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Kursus für Kindergärtnerinnen. 

Da der Kindergarten ein wesentlicher Teil des Volksschulsystems ist, so ist von 
der Seminarbehörde ein Kursus zur Ausbildung von Lehrerinnen für solche Anstal- 
ten eingerichtet worden. Die Aufnahmebedingungen für diesen Kursus sind die 
gleichen wie für die anderen Zöglinge des Seminars. 

Emil Dapprich, Direktor. 

Milwaukee, Wis., 5. Mai 1903. 



Die deutsche Lektüre an den amerikanischen Schulen. 



Von Ihr. Leopold Bahlsen (aus Berlin), Teachers College 
(Columbia University), New York. 

Es handelt sich bei diesem Thema um das, was wir in unseren Schu- 
len in Deutschland den Lektürekanon nennen. Wir verstehen drüben 
unter „Kanon" eine im Lehrplan jeder höheren Schule festgesetzte Liste 
von Werken, die in den verschiedenen Klassen gelesen werden müssen, 
oder in etwas erweitertem Sinne: eine Liste von Autoren, aus welcher 
die betreffenden Fachlehrer vor Beginn jedes Schulhalbjahres den Lese- 
stoff für die Klassen- resp. Privatlektüre auszuwählen haben. Unsere 
vorgesetzte Behörde, das Königl. Provinzialschulkollegium, vor allem aber 
die vom Kultusministerium herausgegebenen Lehrpläne und Lehraufga- 
ben für „die höheren Schulen in Preussen" (die neuesten datieren aus 
dem Jahre 1901) geben für solche Auswahl allgemeine Direktiven, wei- 
sen auch auf gewisse Autoren hin, die unter keinen Umständen ausser 
Acht gelassen werden dürfen, kontrollieren auch etwaige Neuvorschläge, 
aber sie gewähren doch innerhalb bestimmter Grenzen dem einzelnen Leh- 
rer noch einige Freiheit in der Wahl. Besonders im modern-fremdsprach- 
lichen Unterricht will man „drüben" eine gewisse Mannigfaltigkeit der 
Lektüre zunächst wenigstens noch nicht zu sehr beschneiden. In der 
Praxis ordnet sich die Sache gewöhnlich so, dass an den einzelnen höhe- 
ren Schulen von Zeit zu Zeit eine Spezialkonferenz der in den verschie- 
denen Klassen unterrichtenden Fachlehrer berufen wird, welche sich da* 
rüber einigen, inwieweit der Lektürekanon zu modifizieren oder zu ergän- 
zen ist. Ihre Beschlüsse werden im Lehrplan der betr. Anstalt zu Papier 
gebracht, und dieser Lehrplan wird dem zuständigen Provinzialschulkol- 
legium zur Genehmigung vorgelegt, welches nun seinerseits prüft, ob der 
beschlossene Kanon der Eigenart der betr. Schulgattung entspricht und 
mit den von der Regierung gegebenen Direktiven im Einklang steht. Im 
Lateinischen, Griechischen und Deutschen ist in dieser Beziehung auf 
preussischen Schulen eine entschiedene Stabilität. Das ist für die töten 
Sprachen durchaus und fürs Deutsche in gewissem Sinne ganz natürlich 
und gerechtfertigt. Wir überschauen schon seit Jahrhunderten den Ge- 
samtvorrat dessen, was Griechenlands Geistesheroen, was römische klas- 
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sische Autoren als köstlichen Besitz von unvergänglichem Werte der spä- 
teren Zeit hinterlassen haben. Homers Ilias und Odyssee und Horazens 
Oden sind so sehr eiserner Bestand unseres Lektürekanons geworden, 
dass die griechischen und lateinischen Stunden, in denen diese Autoren 
interpretiert werden, im Lektionsplan der Sekunda und Prima geradezu 
die Bezeichnung Homerstunde, Horazstunde führen. Über den grösse- 
ren oder geringeren Wert der anderen antiken Autoren ist man sich längst 
im klaren, und nur ganz vereinzelt kommt es da im Kanon einmal zu einer 
zeitweiligen unbedeutenden Variation. 

Im Deutschen gelten Lessing, Goethe, Schiller, Uhland als unbestrit- 
tene Schulklassiker, aber in der Auswahl ihrer Werke herrscht schon mehr 
Freiheit. Jedenfalls ist es nach unseren preussischen Lehrplänen unmög- 
lich und undenkbar, dass ein Schüler selbst die sechsklassige lateinlose 
Realschule durchmacht, ohne mindestens je ein Meisterwerk Lessings, 
Goethes, Schillers „mit eingehendem Verständnis" gelesen, und ohne ei- 
nige der Uhlandschen Balladen und Romanzen auswendig gelernt zu ha- 
ben. Aber jenseit dieses Rahmens liegen noch reiche Schätze besonders 
unserer neueren Literatur, und da, muss ich sagen, finde ich es nicht ganz 
gerechtfertigt, dass auch hier die Tradition und der amtliche Wille dem 
individuellen Ermessen der Fachlehrer nicht viel Spielraum lassen. 

In dieser Beziehung sind die Lehrer der modernen Fremdsprachen in 
Preussen besser daran, und da mit diesen die Deutsch unterrichtenden 
Lehrer in Amerika doch eigentlich analoge Aufgabe haben, so möchte ich 
hierbei ein wenig verweilen. 

Längst vorüber sind die Zeiten, wo im modern fremdsprachlichen 
Lektürekanon deutscher Schulen Racine, Corneille, Moliere, Voltaire, 
Shakespeare, Goldsmith's Vicar of Wakefield, Byron' s Childe Harold, 
Dickens' Christmas Carol und Cricket on the Hearth, Washington Ir- 
ving' s Sketch Book oder Alhambra Tales allgemein paradierten, und wo 
der als kecker Grünschnabel oder banausischer Revolutionär galt, der es 
wagte, den „Charles XII." oder den „Vicar of Wakefield" durch ein paar 
weniger verstaubte, sprachlich und inhaltlich wertvollere, neuere Werke zu 
ersetzen. 

Der mächtige Aufschwung, den unser modern-fremdsprachlicher Un- 
terricht in Deutschland in den letzten fünfzehn Jahren genommen hat, 
brachte es mit sich, dass auch durch den überlieferten Lektürekanon ein 
frischer, belebender, reinigender Hauch strich, der manches wurmstichige 
Inventarstück purzeln machte und es ermöglichte, an Stelle überlebter 
Götter oder Götzen moderne Grössen, wichtige Faktoren im Geistesleben 
unserer Tage zu setzen. Unsere Behörden Hessen uns auf diesen Gebie- 
ten freie Hand. Sie hatten uns, und da gebührt unserm Kaiser für die 
von ihm gegebenen Anregungen unser besonderer Dank, neue Ziele ge- 
wiesen, die Pflege der heutigen Literatur- und Umgangssprache als nicht 
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zu vernachlässigenden Faktor bezeichnet und damit eine freie Bahn, ein 
weites fruchtbares Gebiet der Schule geöffnet. Auf diesem halten wir 
Umschau, und da gerade in den letzten Jahrzehnten Hunderte von neuen 
Schulausgaben auf den Markt gebracht wurden und der Geschmack der 
einzelnen Fachlehrer oft nach gar verschiedenen Richtungen divergiert, so 
kann man sich ungefähr einen Begriff machen, wie buntscheckig der Lek- 
türekanon, wenn auf diesem Gebiet überhaupt noch von einem solchen die 
Rede sein kann, jetzt ausschaut. Zumeist gestatten unsere Direktoren den 
im Französischen und Englischen unterrichtenden Lehrern, fürs neue Se- 
mester das von ihnen neu ausgewählte Buch vorzuschlagen, und — mag 
es nun sich schon sonstwo als Klassenlektüre bewährt haben oder nicht, — 
es kommt nur ganz vereinzelt vor, dass die nach individuellem Geschmack 
getroffene Wahl beanstandet wird. Der betreffende Lehrer und sein Di- 
rektor tragen natürlich der Behörde gegenüber die Verantwortung. 

Man sieht, auf diesem Gebiete kann man den preussischen Behörden 
ganz gewiss nicht den Vorwurf engherziger Pedanterie, zähen Festhaltens 
an überlebten Prinzipien machen. Und ein preussischer Provinzialschul- 
rat war es, der mir vor etwa 8 Jahren in bezug auf die modern fremd- 
sprachliche Lektüre an deutschen Schulen die Worte schrieb : 

„Wir mussten aus dem einseitig ästhetisch-literarisch-historischen 
Stoff heraus und das Leben der verwandten Völker in seiner modernen 
Erscheinung auf den verschiedenen Gebieten der Arbeit als Lesestoff zu 
verwenden suchen." 

Und ich meine, dieser Gesichtspunkt könnte mit Fug und Recht auch 
für die Auswahl deutscher Lektüre an amerikanischen „Secondary 
Schools" geltend gemacht werden. In frischem, fröhlichem Aufstreben, 
wie es sich in diesem wunderbaren Lande auf allen Gebieten zeigt, ist auch 
das amerikanische Schulwesen und last not least der deutsche Unterricht 
hierselbst begriffen. 

Zu allermeist sind es jugendfrische Kräfte, die ihm dienen, Lehrer 
und Lehrerinnen, die entweder aus deutschen Gauen herüberkamen, oder 
drüben einen wertvollen Teil ihrer geistigen Ausbildung erhielten, oder 
durch gelegentliche Reisen nach Deutschland in regem Konnex zu bleiben 
suchen mit dem Land und Volk, dessen Sprache sie berufen sind, Ame- 
rikas Jugend zu lehren. 

Solche Lehrkräfte, glaube ich, sind hiernach vor der Gefahr ge- 
schützt, zu lange in ausgefahrenen Geleisen stecken zu bleiben und, un- 
empfänglich für das, was das frisch pulsierende geistige Leben der Ge- 
genwart an Blüten und Früchten zeitigt, immer nur das verstaubte Alte 
liebevoll zu betrachten und wertvollem Neuen den Einzug in ihre Klassen 
zu versagen, weil dort eine erbeingesessene Schullektüre, welche der ve - 
bleichende Schimmer der Klassizität umgibt, dafür nicht Raum lässt. 
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Aber nach welchen Gesichtspunkten soll nun solch ein deutscher Lek- 
türekanon für „Secondary Schools" zusammengestellt werden? Wo im- 
mer im Leben wir einen Weg suchen, schauen wir zuvörderst auf das 
Ziel, nach welchem jener Weg führen soll. Und haben wir uns für einen 
entschieden, so richten wir bei seiner Verfolgung den Blick immer wieder 
auf jenes Ziel, dem wir zustreben, und vergewissern uns, dass wir unter- 
wegs nicht abirren. Dem Lehrer des Deutschen an amerikanischen Schu- 
len sollte als leuchtendes Endziel vor Augen stehen, was ich in den Leit- 
satz zusammenfassen möchte : Deutsch lehren und lernen heisst Deutsch- 
land, deutschen Volkes Art und Sitte, Deutschlands Kultur- und Geistes- 
lehen verstehen lehren und kennen lernen! 

Diesem Zwecke sollte jede deutsche Klassen- und Privatlektüre 
dienstbar sein, und nach diesem eben angedeuteten Gesichtspunkt ist die 
Auswahl zu treffen, auch die Auswahl des ersten dem deutschen Anfangs- 
unterricht zu Grunde liegenden Buches ! Als unbedingter Anhänger der 
analytisch-induktiven Methode befürworte ich natürlich die Form des 
„German Reader", einer Art Lesefibel, in welcher an der Spitze jeder Lek- 
tion oder jedes Kapitels ein kurzes, sprachlich und inhaltlich einfaches Le- 
sestück steht, welches in der Klasse zu üben, zu Hause womöglich zu me- 
morieren ist. Mag das nun eine geschichtliche oder literarische Anekdote, 
eine kurze Beschreibung oder eine Fabel, ein winziger Ausschnitt aus dem 
reichen Schatz deutscher Märchen oder Sagen sein, — jedes einzelne 
Stückchen muss seine unverkennbare Beziehung haben zu jenem idealen 
Endziel des deutschen Unterrichtes an hiesigen Schulen. An Stoff kann 
es da wirklich nicht mangeln, und je bunter er in jenem „First German 
Reader" gemischt ist, um so nützlicher für die Aneignung eines möglichst 
reichhaltigen Wortschatzes, um so interessanter für die Schüler. Histo- 
rische und zugleich literarische Bonmots sollten an Stelle des nichtigen 
und alltäglichen Schnickschnacks treten, dem man so häufig in den Bü- 
chern dieser Art begegnet. Ich überschätze den ethischen Wert geschicht- 
licher oder literarischer Anekdoten wirklich nicht; aber in mancher von 
ihnen wird durch ein Wort, einen Zug eine bedeutsame Persönlichkeit 
kurz und treffend karakterisiert. Und schon die blosse Erwähnung solch 
einer Persönlichkeit ausi Deutschlands grossen Zeiten erscheint mir wert- 
voll. Ich schlage aus dem grossen Vorrat beliebter Lehrbücher dieser Art 
ein beliebiges auf, nebenbei bemerkt sogar eines der besseren seiner Art, 
und frage mich beim Anblick der ersten Seite : Was in aller Welt bedeu- 
tet der in London einem Fusshallspiel zuschauende türkische Gesandte für 
unsern deutschen Klassenunterricht ? Was soll in einem andern deutschen 
Lesebuch für Anfänger die Beschreibung eines chinesischen Gastmahls, in 
einem dritten die Fahrt der Argonauten, Gespräche zwischen Jupiter und 
Apollo, u. s. w., u. s. w. ? Ins rechte deutsche Milieu müssen von vornher- 
ein diejenigen Schüler geführt werden, die Deutsch und durchs Deutsche 
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Deutschland verstehen lernen wollen! Und in diesem Milieu sie festhal- 
ten, sie darin fortdauernd zu interessieren und anzuregen, dazu muss 
ihnen ihr „German Reader" weiterhin passend gewählte Stoffe vorsetzen, 
kleine Stücke, in denen hier etwa der Schüler mit Baidur und Loki, dort 
mit Siegfried und Kriemhilden, hier mit Barbarossa, dort mit Gutenberg, 
hier mit dem alten Fritz, dort mit Bismarck bekannt gemacht wird ; da- 
neben kurze Texte, welche vielleicht von Dornröschen oder Rübezahl, von 
Doktor Faust oder Teil und seinem Apfelschuss, v,on der Lorelei oder 
Burg Niedeck, vom Strassburger Münster oder dem Brandenburger Thor, 
von einem deutschen Turnier oder vom modernen Manöver erzählen. 

Freilich öffnet ein solches kurzes Lesestück nur ein winziges Guck- 
fensterchen, aber es schauen dadurch doch in unser Schulzimmer mancher 
Stern und manche Zinnen herein, die in dem Schüler die Ahnung eines 
reichen, schönen Gebietes entstehen lassen, mit dem sich später näher zu 
befassen, sehr wohl der Mühe lohnt. 

Und was das allererste deutsche Lese- und Lehrbuch nur gewisser- 
massen in nuce und in kleinen blinkenden Steinchen bieten konnte, das 
baut sich in dem zweiten deutschen Buche schon planmässig aus und zu 
vollständigerem Bilde zusammen. 

Ich rede hier der Chrestomathie das Wort. Wohl weiss ich, dass 
manche meiner hiesigen Kollegen dafür nicht viel Meinung haben, aber 
denen schwebt wohl eine Chrestomathie alten Stiles vor, ein dickleibiger 
Band, worin Leichtes neben Schwerem, Altes neben Modernem, Profanes 
neben Klassischem steht und ein buntes Gemisch von Stilarten die Schü- 
ler verwirren muss. Wer die alten Anthologien und Chrestomathien die- 
ser Art von Plötz, Burguy, Herrig u. a. noch in der Erinnerung hat, wird 
es verstehen, dass wir auch in Deutschland lange Jahre hindurch der Auto- 
r^wlektüre den Vorzug gaben vor der Chrestomathie. Wir sind von un- 
serm zeitweiligen Vorurteil gegen die Chrestomathie zurückgekommen, 
hauptsächlich weil diese sich heute in viel annehmbarerer Form präsen- 
tiert als früher. Auch aus praktischen Gründen. Man verlangt vom mo- 
dern fremdsprachlichen Unterricht so vielerlei, vom Schüler Vertrautheit 
mit so reichhaltigem Wortschatz, selbst nach der Seite des Naturwissen- 
schaftlichen, Technischen und Kommerziellen, Kenntnis der Realien u. s. 
w., dass es schlechterdings unmöglich ist, dies Alles durch Autoren lektüre 
zu erreichen. Auch haben wir uns doch schliesslich überzeugen müssen, 
dass der Sprung vom Elementarbuch zum Autor ein zu grosser, der Über- 
gang ein zu unvermittelter ist. Dazwischen schieben wir nun z. B. im 
französischen Unterricht an deutschen Schulen leichte Prosawerkehen wie 
die auch hier in Amerika erschienenen und für hiesige Schulen bearbeite- 
ten von G. Bruno: „Le Tour de la France par deux Enfants" und „Fran- 
cinet". Darin wird im Rahmen einer anspruchslosen Erzählung von ei- 
nem Autor, der für die lugend schrieb, dem lesenden Schüler eine bunte 
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Fülle von allerhand Wissenswertem über des fremden Landes Geographie 
und Volkskunde, Kultur und Geschichte, Literatur, Kunst und Wissen- 
schaft und dergl. geboten, selbst Gedichte sind eingestreut, kurz : eine Art 
Chrestomathie, freilich ganz anderer Art als die früher bearbeiteten, und 
empfehlenszvert vor allem des ausgeglichenen Stils, der einheitlichen Dar- 
stellung wegen. Ähnliches ist gewiss auch für den deutschen Unterricht 
in amerikanischen Schulen schon zusammengestellt worden oder ist bei der 
regen Publikationstätigkeit, die sich auf diesen Gebieten des literarischen 
Marktes beobachten lässt, in nicht ferner Zeit zu erwarten. 

Mir schwebt hier mehr ein deutsches Lesebuch etwa der Art vor, wie 
es die jüngst verstorbene Carla Wenckebach zusammen mit Margarethe 
Müller unter dem Titel „Glück auf !" oder wie es Dr. Weineck in seinem 
„Third German Reader" uns geboten hat. 

In ausführlicherer Darstellung als es im ersten Elementarbuch mög- 
lich war, wird hier den Schülern ein deutscher Lesestoff geboten, durch 
dessen Mannigfaltigkeit doch überall das goldene Ziel, dem wir zuzustre- 
ben haben, sichtlich hindurchblinkt. Durch die germanische Götter- und 
Sagenwelt, durch wichtige Abschnitte deutscher Geschichte, durch deut- 
sche Kunststätten und den deutschen Dichterwald, deutsche Spruchweis- 
heit und deutsche Volkslieder wird der Schüler hindurchgeführt, und die 
Art, wie z. B. in dem Müller- Wenckebach' sehen Buche das Verständnis 
Goethescher, Heinescher, Uhlandscher und Rückertscher Dichtungen vor- 
bereitet wird durch sinnige Prosaumschreibung, die dem betr. Gedicht je- 
desmal vorgestellt ist, verdient alles Lob. 

Dass man das Wichtigste über Leben und Schaffen unserer Klassiker, 
von denen die Schüler später das eine oder das andre Meisterwerk lesen 
werden, nicht bis zu einer künftigen Literaturstunde aufschiebt, sondern 
ihnen schon im zweiten Jahr der High School als Lesestoff bietet (vgl. 
Weineck-Bernstein), finde ich ganz in der Ordnung. 

Soll unser Weg uns wirklich zu jenem Ziele führen, das ich vorhin 
als für die Auswahl der Lektüre bestimmend angegeben habe, so wird man 
bei der Vielseitigkeit des zu Erstrebenden auf die Dauer ohne ein zweites 
chrestomathieartiges Lesebuch höheren Stils wohl doch nicht auskommen, 
welches die Autorenlektüre im dritten und vierten Jahr der High Schools 
hegleitet und ergänzt, und aus dem die FnVartektüre mit Nutzen schöpfen 
kann. 

Bedenken wir : selbst bei fleissiger Lektüre kann der deutsche Lehrer 
doch nur eine sehr begrenzte Anzahl von literarisch wertvollen Werken le- 
sen lassen, will oder soll aber doch dem Schüler eirfe darüber hinausgrei- 
fende Vorstellung von den herrlichen Schätzen geben, die im Wunder- 
schacht deutscher Literatur aufgeschichtet sind. 

Da gibt es meines Erachtens nur eine Möglichkeit: ein deutsches 
Lesebuch auch für die oberen Klassen der High Schools. Wenn z. B. im 
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dritten Jahr mit Recht Schillers Teil und sein Lied von der Glocke in der 
Klasse gelesen werden, so wird das Bild seines dichterischen Schaffens 
im Lesebuch ergänzt werden können durch eine Darstellung des Inhalts 
seiner übrigen, ich meine natürlich nur der wichtigsten, Dramen mit ein- 
gestreuten Proben. 

Wird im vierten Jahr Goethes „Hermann und Dorothea" gelesen, so 
könnte das Lesebuch ergänzend bringen eine (natürlich nicht trockene) 
Analyse von Götz, Iphigenie, Tasso, Egmont und Faust, sowie als Muster 
Goethescher Prosa einen Abschnitt aus Dichtung und Wahrheit. 

Und Lessing? Ich bin Ketzer genug, ihn ganz und gar in jenes Le- 
sebuch zu packen, — und zwar gerade weil ich wünschte, dass die ameri- 
kanischen Schüler ihn genauer kennen lernten, als dies der Fall ist, wenn 
man sie monatelang zur Lektüre von „Minna von Barnhelm" zwingt und 
dann natürlich keine Zeit hat, sich noch mit anderen Werken Lessings zu 
befassen. Ob amerikanische Schüler wirklich durch dieses preussische 
Soldatenstück für Lessings Grösse Verständnis und Begeisterung gewin- 
nen ? Ganz abgesehen von der Sprache, die der heutigen Literatursprache 
doch gewaltig fern steht, bietet der Konflikt dem Verständnis selbst deut- 
scher Gymnasiasten nicht geringe Schwierigkeit, wievielmehr amerikani- 
schen Hochschülern, denen man den preussischen Major mit seinem sub- 
tilen Empfinden und seinen nicht leicht zu inpretierenden Ehrbegriffen 
doch nimmer so echt vor die Seele zaubern kann. 

Wohl aber gibt es treffliche Wiedergaben des Inhalts jenes besten 
deutschen Lustspiels, aus denen hiesige Schüler wahrscheinlich eine kla- 
rere Vorstellung von dem gewinnen, worauf es dem Dichter ankam. 
Zwei oder drei karakteristische Szenen eingestreut, zeigen dem Schüler 
Lessings Bühnensprache ; — das ist bald durchgelesen, und man hat Zeit 
erübrigt, um (gleichfalls durch Abschnitte aus dem Lesebuch) noch dem 
Laokoon und dem Nathan gerecht zu werden, vor allem für die Ring- Pa- 
rabel in Lessings unsterblichen Versen die Schüler zu begeistern. Denn, 
und auch hier wird meine Ansicht manchem recht ketzerisch erscheinen, 
den Gesamt-Nathan halte ich für Schullektüre nicht geeignet. 

Lessing hat darin die poetische Gerechtigkeit verletzt, indem er nur 
für zwei der drei Religionen wirklich edle und ideale Repräsentanten auf 
die Bühne stellt, und hat der eigentlichen Fabel des Stückes einen Ab- 
schluss gegeben, der selbst von 17-jährigen Schülerinnen und Schülern 
wohl schon als peinlich oder verletzend empfunden werden dürfte : zwei 
Menschenkinder, in deren jugendlichen Herzen wir in den ersten Akten 
des Stückes die Liebe (gewiss nicht die geschwisterliche) keimen sehen, 
sinken sich schliesslich als Bruder und Schwester gerührt in die Arme. — 
Solch ein Klassikerlesebuch, im gewandten Schriftdeutsch von heute 
und mit eingestreuten Perlen aus den Meisterwerken einer grossen Zeit, 
könnte meines Erachtens auch noch Klopstock, Wieland, Herder und 
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Heinrich von Kleist berücksichtigen. Wir haben etwas Ähnliches im eng- 
lischen Unterricht deutscher Schüler in einem Shakespearelesebuch, das 
es uns ermöglicht, selbst Schülern sechsklassiger Berliner Realschulen, die 
nur zwei Jahre dem Englischen widmen, den grossen Briten ein wenig 
näher zu rücken. 

Sollte meine hier gegebene Anregung für amerikanische Schulen je 
Gestalt gewinnen, so werden die Deutschlehrer an den Secondary Schools 
merken, wie viel mehr Zeit sie dann der heutigen Literatursprache, dem 
modernen Kultur- und Geistesleben Deutschlands und solcher Lektüre zu- 
wenden können, aus der ihren Klassen die heute so dringend geforderte 
Kenntnis der Realien zuströmt. 

Wenn ich das durchlese, was der „College Entrance Examination 
Board of the Middle States and Maryland" als Zielforderung im Deut- 
schen hingestellt hat und an Lektüre empfiehlt, so erkenne ich daraus das 
sehr gesunde Bestreben, in den Secondary Schools nicht einseitigen Klas- 
sikerkultus aufkommen zu lassen und ihnen die Notwendigkeit zu zeigen, 
auch mit der heutigen Umgangssprache die Schüler vertraut zu machen. 

Ob sie diese moderne Umgangssprache aber wirklich aus allen dort 
vorgeschlagenen Lustspielen und Possen gewinnen können, will mir zwei- 
felhaft erscheinen. Sollen Freytags Journalisten nur diesem Zwecke die- 
nen, so Hesse sich über die Berechtigung, dieses vor gerade einem halben 
Jahrhundert erschienene Stück in den Lektürekanon zu setzen, streiten. 
Und aus nichtigen Einaktern, wie sie scrjon von unsern Vätern und Müt- 
tern in geselligen Zirkeln auf deutschen Liebhaberbühnen dargestellt wur- 
den, „Er ist nicht eifersüchtig", „Einer muss heiraten" u. dergl. klingt uns 
einerseits nicht mehr der moderne Konversationston entgegen, und andrer- 
seits ist die deutsche Unterrichtsstunde doch eigentlich zu schade für sol- 
che Ware. Auch des guten alten Benedix Kulissenerzeugnisse bezeich- 
nen einen solchen Tiefstand des deutschen Dramas, dass es mir wirklich 
an der Zeit scheint, auf neuere Lustspiele wirklicher Dichter hinzuweisen, 
die turmhoch über den Benedixiaden und Moserschwänken stehen und in 
den amerikanischen Schulen mit grösstem Interesse und wirklichem 
Nutzen gelesen werden würden : das feinsinnige Versspiel „Durchs Ohr" 
vom trefflichen Wilhelm Jordan, mehrere graziöse Einakter von Ludwig 
Fulda, und — sollen im 2. Jahr die Schüler sich an einem lustigen Ein- 
akter wirklich amüsieren (ich weiss zwar nicht, ob das der Zweck einer 
Schullektüre sein kann), so bieten sich im „Vetter aus Bremen" oder dem 
„Nachtwächter" von Theodor Körner wenigstens Erzeugnisse eines in der 
deutschen Literatur mit Achtung, von vielen mit Begeisterung genannten 
Dichters. 

Von der dramatischen Lektüre in jenem „second year" scheint sich 
nach dem Wortlaut seiner Bestimmungen der „College Entrance Exami- 
nation Board" überhaupt nicht viel zu versprechen, er scheidet fünfaktige 
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Stücke als zu lang aus und empfiehlt, jedenfalls nicht mehr als einen Ein- 
akter mit der Klasse zu lesen. Ich meine, auch den könnte man in die Pri- 
vatlektüre verweisen. Mit Recht wird auf jener Stufe der erzählenden 
Prosa vor solchen dramatischen Nichtigkeiten der Vorzug gegeben, und 
ich begrüsse Autoren wie Heyse, Storm, Baumbach, Seidel, Volkmann- 
Leander mit Freuden in der vorgeschlagenen Liste. Freilich Andersen 
gehört meines Erachtens nach nicht dazwischen. So prächtig er auch er- 
zählt, — er war kein deutscher Autor; und sollen Märchen und Sagen 
überhaupt ausserhalb des Rahmens jenes von mir karakterisierten deut- 
schen Lesebuches noch im Zusammenhang traktiert werden, so greife man 
zu den klassischen Volksmärchen der Gebrüder Grimm, oder besser noch 
zu den so schlicht und doch so wundervoll erzählten Deutschen Volks- 
und Heldensagen von Gustav Schwab. 

Die Vorliebe für Hillerns „Höher als die Kirche" verstehe ich nicht, 
auch sähe ich an Gerstäckers Platz lieber einen Grössern, z. B. Hauff 
oder Chamisso. Dass sich Wilhelm Hauff,einer der prächtigsten Erzäh- 
ler in der deutschen Literatur, noch nicht die Herzen der deutschschrei- 
benden amerikanischen Schüler hat erobern können, überrascht mich. 
Seine Märchen, sein Lichtenstein, seine meisterhaften Novellen gehören 
ebenso in den Kanon der Klassen- und der Privatlektüre wie Chamissos 
„Peter Schlemihl" und Eichendorffs „ Aus dem Leben eines Taugenichts". 
Zschokkes „Zerbrochener Krug" wäre heute längst vergessen, wenn nicht 
ein Grösserer als er gleichzeitig mit ihm zu dramatischer Bearbeitung des 
Stoffes angeregt worden wäre. Ich empfehle Heinrich von Kleists gleich- 
betiteltes Lustspiel allerdings auch nicht als Schullektüre, aber wertvoller 
als Zschokkes Novelle erscheint mir denn doch Kleists „Michael Kohl- 
haas", welche Erzählung ein bedeutsames Kulturbild aus der märkischen 
Vergangenheit entrollt und in Berliner Schulen gern gelesen wird. 

Gegen Wildenbruchs „Edles Blut" könnte man ja einwenden, dass 
für deutsches Kadettenleben die hiesige Jugend doch wohl nicht das 
richtige Verständnis mitbringt; ein Juwel moderner Erzählungskunst ist 
die reizende Novelle darum doch. Wer aus dem angedeuteten Grunde 
einer anderen Novelle Wildenbruchs den Vorzug geben möchte, der sei 
auf „Neid" besonders hingewiesen, wo der Autor gleichfalls eine Jugend- 
geschichte erzählt, aber überall das allgemein Menschliche heraushebt, das 
echte Empfinden des Kinderherzens betont, wie es hier sich nicht anders 
regen mag als in der deutschen Heimat. 

Im „third year" soll schwierigere Prosa gelesen und den Klassikern 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt werden. Riehl und Freytag sind 
trefflich gewählte Autoren, nur würde ich vom letzteren lediglich einige 
Abschnitte aus seinen meisterhaften Kulturbildern mit den Schülern lesen, 
ihres kerndeutschen Inhalts, aber auch ihrer klassischen Prosa wegen. 
Wer hier noch reichere Auswahl wünscht, dessen Aufmerksamkeit sei auf 
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zwei neuere Meister deutscher Prosa, treffliche Schilderer deutschen Lan- 
des gelenkt, auf Theodore Fontane, den Autor der Wanderungen durch 
die Mark und den thüringischen Wandersmann August Trinius. Dass im 
„third year" Schillers Glocke und Teil den Ehrenplatz behalten müssen, 
betonte ich schon früher. Aber im „Neffen als Onkel" und im „Geister- 
seher" lernen die Schüler den grossen Dichter gerade von seinen schwäch- 
sten Seiten kennen. Da Schillers Prosa ohnehin im „fourth year" 
den Schülern noch vorgelegt werden soll, so halte ich es für keine Ver- 
sündigung an Schillers Manen, wenn ich einen kleinen Teil von der ihm 
bisher gewidmeten Zeit dem Dichterherold des neuen deutschen Reiches, 
Emanuel Geibel, und der Lektüre seines gewaltigen Sophonisbe-Dramas 
oder seines „Meister Andrea" gewidmet sehen möchte. 

Ganz unerwähnt unter all den Vorschlägen, die von berufener und 
unberufener Seite für die Lektüre an den Secondary Schools gemacht wor- 
den sind, finde ich auffallenderweise Theodor Körners Zriny. Sollte es 
Körner, dessen Familiengeschichte mit der Schillers so innig verwachsen 
ist, Körner, der in des Vaterlandes bewegtester Zeit „den grünen Kranz 
der Dichtung ums blutige deutsche Racheschwert geschlungen", denn 
nicht verdienen, dass sich auch deutsche Lehrer in Amerika zu Interpre- 
ten seiner Muse machen? 

Im „fourth year course" tritt nun Goethe zunächst in den Mittel- 
punkt, und dass neben „Hermann und Dorothea" auch „Dichtung und 
Wahrheit" teilweise gelesen, weiterhin dieses Dichterbild noch durch Pri- 
vatlektüre diesbezüglicher Abschnitte aus dem Lesebuch ergänzt werden 
möge, wurde schon angedeutet. Wenn ich recht berichtet bin, empfangen 
höchstens 20 bis 30% von den Schülern der High Schools noch eine wei- 
tere College- Ausbildung. Sollten nun wirklich jene aus den obersten 
Klassen der Secondary Schools in die Prosa des Lebens tretenden Schü- 
ler entlassen werden, ohne dass ihr deutscher Lehrer ihnen wenigstens an 
der Hand einer passend zusammengestellten Chrestomathie von der unver- 
gänglichen Schönheit des „Faust" eine Vorstellung gegeben hat? Sollen 
sie nicht wenigstens über Goethes Götz, Iphigenie, Tasso und Egmont ei- 
niges gelesen haben? 

Noch zwei oder drei dieser Werke vollständig dem Kanon einzufü- 
gen, widerrate ich geradezu im Interesse solcher klassischen Lektüre, die 
dann ja doch nur durchgehetzt werden könnte. 

Auch Schiller soll ja im vierten Jahre wieder traktiert werden. Ob 
aber Maria Stuart mit ihrer katholisierenden Schwärmerei eine dramati- 
sche Heldin ist, für die man die amerikanische Jugend wird begeistern 
können, möchte ich fast bezweifeln. Sie wird sich weit mehr angezogen 
fühlen durch den frischen Ton von Wallensteins Lager, durch die 
schwungvolle Prosa der Geschichte des 30jährigen Krieges. 
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Für die Streichung von Lessings „Minna von Barnhelm" habe ich 
schon vorhin meine Gründe angegeben und gezeigt, wie sich auf andere 
Weise dafür sorgen lässt, dass auch jener Heros unserer Literatur nicht 
zu kurz kommt, „ der uns vom falschen Regelzwange zur Wahrheit und 
Natur zurückgeführt". Einige würden auch um des spezifisch preussi- 
schen Inhalts willen, und weil der Schüler daran in deutsche Geschichte 
eingeführt wird, mit edlen Vertretern des preussischen Soldatenstandes 
bekannt gemacht werden kann, nur ungern auf Minna von Barnhelm ver- 
zichten. Nach dieser Richtung hin Hesse sich in Paul Heyses „Colberg" 
oder in Wildenbruchs „Mennoniten" oder „Väter und Söhne" Ersatz 
schaffen, denn in den „Quitzows" würde der Berlinische Dialekt hiesigen 
Schülern zu viel Schwierigkeiten machen, und „Der neue Herr" steht li- 
terarisch nicht auf der Höhe der früheren historischen Dramen Wilden- 
bruchs. 

Um aber der früher angedeuteten Gefahr zu entgehen, nicht doch 
schliesslich im ästhetisch-literarisch-historischen Stoff stecken zu bleiben, 
scheint es mir im letzten Jahre deutschen Unterrichts an den Secondary 
Schools an der Zeit zu sein, der Klasse auch eine moderne Prosalektüre 
zu bieten, aus welcher deutsche „Realien" zu lebendiger Anschauung kom- 
men. In manchen hier erschienenen Büchern, wie z.B. in Sterns „Geschich- 
ten vom Rhein" und „Aus deutschen Städten" und anderen, ist damit ein 
mehr oder minder gelungener Anfang gemacht worden. Die Kenntnis der 
„Realien", deutscher Verfassung, deutschen Heerwesens, deutschen Han- 
dels, deutscher Industrie u. s. w. dürfte gerade für die zahlreichen Jüng- 
linge von Wert und Interesse sein, die später durch Reisen hinüber oder 
durch Handelsbeziehungen in Konnex kommen mit Deutschland und es 
dann geradezu als eine Lücke in ihrer Ausbildung empfinden würden, 
wenn ihnen nach diesen Seiten hin die Schule das richtige Verständnis 
noch nicht erschlossen hätte. Ich verlange ja nicht, dass solche Werke 
wie „A German Science Reader" von Gore, „Course in Scientific Ger- 
man" von Hodges, „Commercial German" von Arnold Kutner, „Scientific 
German Reader" von Vogel, Krons „German Daily Life", Prehns „Jour- 
nalistic German" und ähnliche, monatelang die Klassenlektüre bilden; 
aber — wie manche Schulen im allgemeinen überhaupt mehr durch das 
wirken, was sie anregend vorbereiten, als wirklich abschliessend schaffen, 
so dürften sie auch in dieser Beziehung ihrer Aufgabe wohl schon hinrei- 
chend entsprechen, wenn sie die 16- bis 1 8- jährigen Schüler neben litera- 
risch wertvollerer Lektüre auch für solche mehr praktischen Bedürfnissen 
dienende zu interessieren beginnen. 

Auch auf deutschen Realanstalten, auch auf solchen, die ihre Abitu- 
rienten unmittelbar zur Universität entlassen, gilt es nicht mehr für eine 
Blasphemie, in dem einen Semester Shakespeares Hamlet, im folgenden 
Tyndalls Fragments of Science oder ein Werk von Stuart Mill zu lesen. 
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Auffallend wenig Beachtung scheint hier noch die deutsche Brief- 
und Memoirenliteratur gefunden zu haben, und doch brauche ich hier 
nur die Namen Humboldt, Bismarck, Moltke zu nennen, um anzudeuten, 
wie Wertvolles aus jenem Schatze noch herausgehoben und auch für die 
Schullektüre nutzbar gemacht w T erden könnte. Deutschlands grösster 
Stratege z. B. war auch einer der grössten Stilisten, ist doch die Darstel- 
lung seiner kleinasiatischen Reisen Xenophons Anabasis an die Seite ge- 
stellt worden ! 

Und noch auf eine andere Lücke im Kanon der deutschen Lektüre 
an hiesigen Schulen möchte ich hinweisen. Von welchem sprachlichen 
und historischen Wert war uns, von Demosthenes und Cicero ganz zu 
schweigen, in unserer eigenen Schulzeit die Lektüre von Mirabeaus Re- 
den! 

Mag sein, dass unser Bismarck nicht über den leidenschaftlichen 
Schwung des Pariser Tribunen verfügte, aber die Lektüre seiner Reden 
verrät doch, dass auch er der Sprachgewaltigen Einer war, und — was 
von keiner philippischen und keiner catilinarischen Rede sich sagen lässt 
— aus seinem kernigen, wuchtigen Deutsch spricht zu uns machtvoll der 
grosse Heros seiner Nation, von dessen Geist auch dieses Landes Söhne 
einen Hauch verspüren sollten. — 

Mit flüchtigen Strichen und hie und da nur andeutend habe ich nun 
das weite Gebiet umzogen, auf dem der hiesige Deutschlehrer die Lektüre 
für seine Klassen wählen mag. Alljährlich erweitert sich dieses Gebiet, 
wie die Literatur sich stetig verjüngt, und wer kann sagen, ob nicht schon 
die nächsten Jahre der deutschen Dichtung einen neuen Klassiker bringen, 
an dem man nicht vorübergehen darf, wo irgend in der Welt Deutsch un- 
terrichtet wird. Auch der Lehrer der modernen Fremdsprachen, er viel- 
leicht mehr als jeder andere, muss auf der Warte stehen, auslugend nach 
wertvollem Neuen, Stetig erneut sich ja auch seines Unterrichts Aufgabe 
und Ziel. Er muss (wie Stephan Wätzoldt auf dem Berliner Neuphilolo- 
gentage ausrief) im Gegensatz zum klassischen Philologen, neben liebe- 
vollem Betrachten der dichterischen Meisterwerke früherer Zeit auch auf 
das Lebendige, das der Gegenwart Entsprossene und sie Kennzeichnende 
eingeben und durch angemessene Auswahl des Lesestoffes für des frem- 
den Volkes eigenartige geistige und materielle Kultur, in unserem Falle 
also für deutschen Volkes Art und Sitte das Verständnis zu erschliessen 
trachten. So baut er mit an jener Geistesbrücke, die — ob auch Tausende 
von Meilen vom alten Vaterland uns trennen — aus der alten Welt zur 
mächtig aufstrebenden neuen herüberführt, und auf welcher auch — von 
drüben und hüben — das junge Geschlecht, an dessen Erziehung wir mit- 
arbeiten, sich dermaleinst verständnisvoll die Hand reicht zu brüderlicher 
Mitarbeit an den gemeinsamen grossen Aufgaben der Menschheit. 



